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Vorwort


Wenn man als Katze auf die Welt kommt, hat man es nicht ganz so einfach, wie es sich die meisten Menschen vorstellen.


Nicht nur der Kampf um Mutter´s Zitze ist in den ersten Tagen des Lebens von großer Bedeutung, sondern auch das Heranwachsen, was oft sehr spielerisch aussieht aber in Wirklichkeit größte Konzentration abverlangt.


Ich bin in der freien Wildbahn groß geworden und habe mich von Anfang an durchkämpfen müssen, bis ich von einer netten Familie aufgenommen wurde und von da an ein herrliches Leben führen konnte.


Da die Menschen sich nicht in uns Katzen hineindenken können, möchte ich meinen Werdegang schildern, damit nach mir auch noch andere Zeitgenossen die Chance erhalten wie ich, bei guten Menschen zu leben.


Wir Katzen lieben euch Menschen, weil ihr, wenn ihr auf uns eingeht, so leicht von uns gesteuert werden könnt.


Mit unseren Gefühlsdarstellungen, mit unserer Gemütlichkeit, mit unserem Schmusen und Liebkosen, mit zärtlichem Miauen, mit Einfühlsamkeit, mit Leid ertragen können, Schlauheit, Anpassungsfähigkeit, mit unserem angeborenen Spieltrieb, mit Treue und liebevoller Zuneigung und nicht zuletzt mit unserem Dazugehören, wenn ihr ach so lieben Menschen nichts dagegen habt.




Wir Katzen sagen immer, wer uns nicht mag, hat auch bestimmt etwas gegen seine eigenen Zeitgenossen. Uns muss man einfach gerne haben denn das Ehrlichste, Zuverlässigste und Treueste ist nun mal das Tier und besonders wir Katzen, ach wem sag ich das.


Euer Flori
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Flori


Ob ich je einen Namen hatte bevor ich zu Ludwig´s kam, weiß ich nicht mehr.


Ich weiß nur, dass es mir sehr dreckig ging und nur rein zufällig sich mein Leben änderte, als sich eine ausgesprochen sehr nette und Respekt abverlangende feine Katzendame, die wie ich später erfuhr, Tinka hieß, sich meiner annahm.


Es war mal wieder so ein ausgesprochen schlechter Nachmittag.


Es war eisig kalt, mein Magen hing bei meinem schleppenden kraftlosen Gang fast auf dem Boden und es war mir noch nicht gelungen, etwas Essbares zwischen meine Zähne zu bekommen.


Es erinnerte mich an meine früheste Jugend, die verdammt nicht einfach war und wo Leben oder Überleben schon als Glück bezeichnet werden konnte.


Wir waren in Bergheim in einer Tiefgarage, die mit einem Rollgitter versehen war groß geworden.


An einer bestimmten Stelle konnten wir, als wir etwas größer waren, problemlos durch die Gitter nach draußen schlüpfen.


Wir waren acht junge Kätzchen zuhause.


Ich hatte sechs Schwestern und einen schon etwas älteren Bruder.


Unsere Mutter hatte sicherlich schon mehrere Brüderchen und Schwesterchen im Laufe der Zeit auf die Welt gebracht, denn ihre Milchtüten waren schon sehr abgenutzt.


Meistens, wenn ich mir an Mutter´s Zitzen einen Platz erkämpfen konnte, hatten sich schon alle vorher bedient und für mich waren dann nur noch ein paar Tropfen übrig.


Ich wurde also nie richtig satt und das war bestimmt auch der Grund, warum ich so klein und schmächtig war, ja eigentlich bis heute.


Doch der liebe Katzengott hatte mich aber mit einer Besonderheit auf die Welt gebracht.


Ich habe vier weiße Pfötchen und das Ende meiner Schwanzspitze ist so vier Zentimeter lang auch ganz weiß.


Damit fiel ich bei den meisten Menschen fast immer direkt auf doch das half mir letztendlich aber auch nicht.


Da ich bei meiner Mutter nie richtig satt wurde und immer ein mächtiges Hungerproblem hatte und ich gegen alle meine Geschwister auch nicht so recht ankam, nahm ich mir vor, mich so schnell wie möglich auf eigene Beine zu stellen und mich bei nächster Gelegenheit einfach abzuseilen.


Nur ganz so einfach war das aber auch nicht.


Ich unternahm erste Versuche alleine draußen in freier Wildbahn und endete damit meist kläglich.


Auf der nahe gelegenen Wiese versuchte ich jeden Tag mein Glück.


Mal sah ich eine Maus oder auch schon einmal einen jungen Vogel, aber sie entwischten mir leider immer wieder.


Ich hatte noch keinerlei Erfahrung und auch noch keine richtige Jagdruhe in mir, also musste ich noch sehr viel lernen.


Hier und da sah ich auch schon mal eine meiner Schwestern in diesem Gelände, aber ob die erfolgreich waren, war mir völlig egal.


Ich wollte endlich eigenständig werden und darum kümmerte ich mich nur um mich.


Manchmal schlich ich mich durch das Rolltor nach Hause aber offenbar wurde ich hier nicht mehr gerne gesehen, da selbst meine Mutter mich nicht mehr besonders beachtete.


Ich fand unter einem Auto ein Stück Karton und legte mich mit knurrendem Magen dort schlafen.


Wach wurde ich durch ein sehr starkes Motorgeräusch und ich konnte gerade noch so vor dem auf mich zurollenden dicken Vorderreifen des großen Autos davonspringen.


Das war es dann.


Die Garage sah mich nie wieder.


Auf meinen Erkundungsgängen begegnete ich immer wieder viel größeren und stärkeren Gefährten, die mich aber direkt verscheuchten und ihr Revier mit ihrer Markierungsspritze penibel genau abgesteckt hatten und natürlich auch verteidigten.


Sofort probierte ich das auch aus, aber meine Spritze funktionierte noch nicht so richtig.


Ich war einfach noch zu jung und so war ich sehr vielen unangenehmen Dingen ausgeliefert und natürlich auch nicht gewachsen.


Ganz so hilflos war ich aber doch nicht, ich war zwar klein aber dafür sehr wendig.


Trotzdem ging ich jeder Prügelei, wenn es ging, aus dem Weg und versuchte mich eben so gut es ging durchzuschlagen.


Inzwischen schaffte ich es auch hier und da eine Maus zu fangen aber da ich ja immer ausgesprochen hungrig war, fraß ich die Maus mit Kopf und Schwanz.


Einmal schaute mir ein dicker, fetter Kater, vermutlich aus der Nachbarschaft mit einem Kopfschütteln zu und machte sich dann hochbeinig und großkotzig von dannen.


Er bekam bestimmt wo er zu Hause war ein besseres Fresserchen, wurde bestimmt verwöhnt und hatte für mich und mein Ausgehungert sein, keine Verständnis.


Ich hatte mir zur Übernachtung, insbesondere wenn es nachts lange Streifzüge gab und ich tags über müde wurde eine kleine Unterkunft ausgesucht, die in einer Gartenanlage mit einem sehr großen Wohnhaus lag.


Es gab da einen Komposthaufen neben dem ein kleiner Schuppen stand, wo ich, wenn ich mich ganz flach machte, durch eine kleine Spalte mich hinein quetschen konnte und wo es gar nicht mal so kalt war und ich auf jeden Fall, weil der Schuppen auch ein dichtes Dach hatte, meinen ungestörter Tiefschlaf genüsslich halten konnte.


Manchmal musste ich mein kleines Zuhause verteidigen, wenn irgendwelche Weggefährten meine Schlafstätte selbst in Anspruch nehmen und mich davon jagen wollten.


Ich hatte gemerkt, dass ich gar nicht mehr so kraftlos war und doch schon, wenn ich mich stark aufplusterte und rotzfrech auftrat, den anderen Paroli bieten konnte.


So langsam wurde ich größer, übte fleißig mit meiner Markierungsspritze ein etwas größeres Gelände zu gewinnen und stellte fest, dass ich bei vielen meiner Katzenkollegen recht großen Eindruck hinterließ und langsam respektiert wurde.


Mutter hatte einmal gesagt, Junge wenn du größer bist, musst du dir ein Betätigungsfeld in der Größe von zehn Fußballplätzen beschaffen, ständig deine Markierungsrundgänge machen und das ganze Gebiet gegen Eindringlinge gut schützen und verteidigen.


Wir hatten in der unmittelbaren Nähe ja so einen Sportplatz und der war verdammt groß.


Ich musste also zukünftig noch mehr Leistung bringen und noch viele Markierungsarbeiten auf mich nehmen.


Am Anfang war das alles ja recht schwierig und mühsam, aber inzwischen schaffe ich mit meiner Spritze, wenn ich meine Vorderläufe etwas einknicke und die Hinterbeine straff nach oben richte, so ein bis eineinhalb Meter weit.


Ich wusste nicht, was man für sein Revier zu markieren an Spritzmaterial brauchte, aber ich dachte, wenn es mehr als notwendig ist, kann das ja nicht falsch sein.


Noch bin ich ja am Anfang und ich habe ja auch noch etwas Zeit um das gesamte Terrain, was ich gerne für mich alleine in Anspruch nehmen möchte, mit meinen bescheidenen Besitzansprüchen zu versehen.


Während ich so dahin träumte, wäre mir fast entgangen, dass unmittelbar neben mir ein Maulwurf seinen hinteren Teil aus dem von ihm selbst gegrabenen Loch streckte.


Eine dringend notwendige Mahlzeit, die mir zwar nicht besonders behagte, denn Maulwürfe schmecken nicht so gut, aber was will man machen, wenn man Hunger hat.


Ich machte einen gewaltigen Satz auf den Hügel zu, spreizte meine Krallen und wollte gerade zupacken, da verzog er sich blitzschnell in sein Erdloch.


Offenbar hatte er mein Vibrieren bemerkt, denn Maulwürfe spüren und erkennen jegliche Bewegung, obwohl sie fast blind sind, reagieren sie aber sehr schnell auf Erschütterungen.


War verdammt nochmal wieder nichts.


Es blieb mir nichts anderes übrig, als bei dem überall verhassten Poldi von Frau Schneider ein paar Brocken aus seinen Napf, der meistens unter der Eingangstreppe vor dem Haus wo er auch wohnte platziert war und ihm so tagsüber, wenn Frau Schneider einkaufen ging und er Hunger hatte, eine kleine Mahlzeit für ihn hinterlegt war.


Ich musste nur höllisch aufpassen, dass ich ihm nicht in die Quere kam, denn der Brocken kannte keinen Spaß und wenn er mich erwischen würde, gäbe es für mich richtig was hinter die Ohren.


Aber er war ja nun nicht da und so fraß ich einfach seine Schüssel leer.


In der Pfütze, die noch von dem gestrigen Regen auf den Eingangsplatten vor dem Haus zurück geblieben war, stillte ich meinen Durst und zog dann schnellstens wieder, allerdings gesättigt aus der Gefahrenzone ab.


Der Tag war wieder einmal gerettet.


Auf meinem Marsch zu meinem Schuppen tauchte Poldi auf der anderen Straßenseite auf, aber offenbar hatte er keine Lust sich mit mir anzulegen, denn er ging ohne zu mir hin zu schauen, seiner Wege.


Konnte mir ja nur recht sein.


Ich suchte mir ein ruhiges Plätzchen unter einem Holunderstrauch um mich erst einmal zu putzen, als plötzlich ein älterer Herr mit einem Gehstock vor mir stand und sagte:


"Na Mieze wo gehörst du denn hin"?


Ich hatte gerade mein rechtes Hinterbein hoch gestreckt, um mein Bauchhaar zu glätten und schaute den alten Mann verwundert an.


Wo sollte ich schon hin gehören, ich hatte kein zuhause.


Der alte Mann beugte sich zu mir herunter und streckte seine Hand nach mir aus.


Blitzschnell machte ich einen Satz weiter unter den Holunderstrauch, so dass er nicht an mich heran kommen konnte.


Ich kannte diesen alten Mann doch nicht und außerdem hatte ich mit den Menschen bisher so gut wie keinen Kontakt.


Einmal hatte ich erlebt, wie ein junger Bengel einen Stein nach einer meiner Schwestern warf und sie auch an einem Hinterlauf erwischt hatte.


Seit dem war sie, wenn vor etwas geflüchtet werden musste, immer die Letzte.


Ob sie eine langwierige Verletzung von diesem Steinwurf erlitten hatte, konnte ich natürlich nicht wissen.


Also lieber erst einmal einen Rückzug machen, als sich einfangen zu lassen und dann wenn nötig alle Krallen zur Verteidigung ausfahren zu müssen.


Der alte Herr erschrak und stand lange etwas niedergeschlagen da.


Ich legte meine Zurückhaltung etwas ab und miaute ihn zart an.


Schon glätteten sich seine Gesichtsfalten und er sagte: "Du bist ja doch ein lieber Kerl"., stellte seinen Gehstock wieder stützgerecht hin und machte Anstalten zu gehen.


Schnell schoss mir in den Kopf, er könnte mir ja vielleicht ein zu Hause geben, kam aus meiner sicheren Position heraus und versuchte ihm zu folgen.


Als er das bemerkte drehte er sich herum und sagte: "Mieze, du kannst leider nicht mit mir kommen, ich wohne auf der achten Etage in einem Hochhaus und da gibt es keinen Platz für eine Katze, die bisher nur die Straße kennengelernt hat".


Hier hatte der alte Mann recht.


Ich war wirklich nicht zum Stubentiger geeignet.


Ich schaute ihn aus großen Augen etwas mitleidig an und dachte, wie will der alte Mann in einem Hochhaus auf den achten Stock kommen, hoffentlich gibt es in diesem Haus einen Aufzug.


Ich drehte mich herum um nach Hause zu gegen und sah zu tiefst erschrocken in eine hässliche Fratze.


Dieser Unhold von Köter hatte Zähne so lang wie ein Elefantenstoßzahn und aus seinem großen Maul flossen links wie rechts dicke Speichelschaumkronen die keine gute Absicht erkennen ließen.


Seine Augen waren starr vor Mordlust und ich erkannte sofort, dass ich handeln musste.


Ich duckte meine Hinterbeine zum Sprung etwas ein und schon saß ich ihm auf seiner schrecklichen Fressapparatur.


Meine Krallen hatte ich so weit wie ich konnte ausgefahren und versuchte sie in seinem Pelz einzugraben.


Er knurrte laut auf und schleuderte seinen ganzen massigen Körper wie wild nach rechts und links, um mich los zu werden.


Zunächst hielt ich mich krampfhaft fest und schlug mit meiner rechten Tatze in Richtung seiner Augen.


Als er sich aus Gegenwehr auf dem Boden rollen wollte, sprang ich von ihm ab und rannte so schnell ich konnte in mein mir bekanntes Gelände.


Er war offenbar so verblüfft, dass er keinen Versuch machte mir zu folgen, was ich natürlich als Angstmerkmal ansah und mich als haushoch überlegener Sieger fühlte.


Lange konnte sich das Gefühl in mir nicht breit machen, da ich auf meiner Flucht an zwei Genossen vorbei kam, die mit mir gleichzeitig vor dem hässlichen Köter auf der Flucht waren und völlig außer Atem mir zuraunten, dass gerade dieser Köter schon zwei unserer Artgenossen auf dem Gewissen hatte.
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